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10 Zweigstellen) nur ein Umsatzanteil von rd  3 Vo 
entfällt 3). Infolge der laufenden Ausbreitung der 
M assenfilialbetriebe seit 1949 dürfte allerdings für 
1952 mit einem Umsatzanteil von rd. 4 “/o — davon rd. 
3,25 Vo allein für die Lebensmittel-Filialbetriebe — zu 
rechnen sein.
Auf die den K o n s u m g e n o s s e n s c h a f t e n  eigene 
Problematik, ihre soziale und soziologische Stellung 
und auf ihre hartum kämpfte Position in der W irtsdiaft 
soll h ier nidit näher eingegangen werden. Es geht hier 
nur darum, ihre Bedeutung in der Struktur des Einzel­
handels aufzuzeigen.
Nach der Arbeitsstättenzählung von 1950 gab es 348 
Konsumgenossenschaften, ihr Umsatzanteil betrug 2,8 Vo 
des Gesamtumsatzes von, 1949. Anzahl und Umsätze 
der Konsumgenossenschaften sind jedoch dauernd ge­
stiegen, so daß ihr Anteil am  Einzelhandelsumsatz 
heute w esentlidi höher liegt, näm lidi bei rd. 4 Vo für 
1952 gegenüber 3,4 Vo im Jahre 1951. Betraditet man 
nur den Umsatz an Nahrungs- und Genußmitteln, so 
ergeben sid i — in A nbetradit der Tatsache, daß die 
Nahrungs- und Genußmittel-Umsätze rd. 85—90 ”/o des 
Gesamtumsatzes der Konsumgenossensdiaften betra­
gen — wesentlidi höhere Verhältniszahlen, nämlidi
7,7 Vo für 1951 und 8,8 Vo für 1952.
Insgesamt ist zwar der Anteil der Sonderformen des 
Einzelhandels in  der Bundesrepublik ständig gestiegen, 
im Vergleich zu den anderen hodientw idielten Län­
dern liegt er aber noch relativ  niedrig. W eit höher 
dürfte dieser Anteil z. B. in den USA sein, von wo
*) Für 1929 nahm  E hrlidier b ere its  e in en  U m satzanteil der F ilial-  
b etrieb e vo n  3,4 Vo an (H. Ehrlicher: „Das M assen filia lsy stem . D ie  
V orau ssetzun gen  se in er  A nw en d b ark eit auf den E inzelhandels­
betrieb". S tuttgart 1931, S . 12).

aus ja  zum großen Teil die Entwicklung der Sonder­
formen begann und wo audi heute noch ständig neue 
Formen des Einzelhandels entstehen, die in Deutsch­
land oft nodi weitgehend unbekannt sind^). Hier ist 
z. B. auf die sog. „superm arkets“ zu verweisen, deren 
Entstehung in die Zeit der großen Weltwirtsdiafts- 
krise fiel. In leerstehenden Fabrikgebäuden u. ä. an 
den Zufahrtstraßen der großen Städte entstanden da­
mals riesenhafte Unternehmungen, die auf jeglichen 
Kundendienst wie individuelle Bedienung, W arenaus­
lieferung usw. verzichteten und zum überwiegenden 
Teil auf Selbstbedienung aufgebaut sind. (Das ameri­
kanisdie Superm arket-Institut gibt folgende Defini­
tion: „supermarkets" sind in W arenhausform organi­
sierte Lebensmittelläden m it einem Mindestumsatz 
von 500 000 $ jährlidi, bei denen mindestens die Kolo­
nialwaren - Abteilung vollständig auf der Basis der 
Selbstbedienung organisiert ist.) Der Anteil dieser Be­
triebsform am gesam ten am erikanisdien Lebensmittel­
umsatz betrug 1953 bereits 79 “/o®). Als Konkurrenz­
organisation zu diesen „supermarkets" entwickelten 
sich aus den individuellen Selbstbedienungsgeschäften 
die sog. „shopping centers“ (Einkaufszentren), die ein­
heitlich von einer Zentrale aus gelenkt werden, dabei 
aber ihre Individualität zu bewahren sudien. Voraus­
setzung für einen durdigreifenden Erfolg solcher mo­
dernen Betriebsformen des Einzelhandels ist allerdings 
die M assenverbreitung von Auto und Kühlschrank.
*) Schon für 1932 rechnet G abler m it einem  U m satzanteil nur der 
W arenhäuser und M assen filia lsy stem e von  34 Vo: W arenhäuser 8 ®/o, 
F ilia lb e lr ieb e  26 ®/e (K. K. G abler: „Problem e der am erikanischen 
W arenhäuser", Zürich u, L eipzig 1934, S . 101).

R. N iesch lag: „Die D ynam ik der B etriebsform en im H andel', 
K öln 1954, S. 14.

Pariser Betraditungen über Kaufkraft und Produktivität
Alfred Frisdi, Paris

Die Kaufkraftverhältnisse in den einzelnen Ländern 
entwickeln sich mehr und mehr zu europäisdier 

Bedeutung, da sie im Hinblick auf Löhne, Produk­
tiv ität und Lebensverhältnisse die europäischen Eini­
gungsbestrebungen entscheidend beeinflussen. Die 
Rüdiwirkungen, die die Beseitigung von Zoll- und 
Handelsschranken auf die Konkurrenzfähigkeit und 
die sozialen Bedingungen ausüben, dürften dabei er­
heblich überschätzt werden.
Eine gründliche amerikanische Untersuchung über die 
Industrieproduktion pro A rbeiter und die Produktivi­
tä t in den USA und einigen europäischen Ländern 
führte zu dem Ergebnis, daß sidi in allen untersuditen 
Industriegebieten die Kosten der A rbeitskraft einheit­
lich auf ungefähr 20 ”/o des Bruttoproduktionswertes 
und auf 47 "/o des sogenannten Nettoproduktions­
w ertes (nach Abzug der Rohstoffkosten) belaufen. Aus 
dieser Feststellung ergibt sidi die aufsdilußreiche 
Folgerung, daß die Lohnhöhe international gesehen 
als Index der Produktivität gelten kann. Je  höher die 
Löhne, desto größer die Produktivität bei gleidier 
Konkurrenzfähigkeit der Länder mit niedrigen oder 
hohen Löhnen. Dabei ist zu bemerken, daß die Lohn­
kosten auch die Sozialabgaben und n id it nur die reinen

Löhne berücksichtigen müssen. In den Jahren 1949 und 
1950 beliefen sich die französisdien Durchschnittslöhne 
auf 31 bzw. 30 Vo der amerikanischen und die offi­
ziell erm ittelte Produktivität auf 29 bzw. 27 Vo. Dem­
nach würden Untersdiiede in den nationalen Lohn- 
und Sozialversidierungssystemen nicht notwendiger­
weise die europäische W irtschaftseinheit verhindern.

VERGLEICHE OHNE STATISTIK
Will m an Oberflächlichkeit und Fehlurteile vermei­
den, so muß man sich bei der Behandlung der Kauf­
kraftfrage darüber klar sein, daß das verfügbare stati­
stische M aterial quantitativ ungenügend und qualitativ 
fragwürdig ist. W enn sich auch die ungefähre Lohn­
summe mit einiger Genauigkeit zumindest im natio­
nalen Rahmen erm itteln läßt, so spielen doch bei der 
Bestimmung der Kaufkraft zahlreiche rein subjektive 
Faktoren mit, w odurdi eine objektive Beurteilung er­
schwert wird. Besonders vorsichtig muß man inter­
nationalen Vergleichen gegenüberstehen. So ist es heute 
mit bestem W illen nicht möglich, die deutsdie und die 
französisdie Lohnbelastung mit einigermaßen wissen- 
schaftlidier Genauigkeit zu vergleichen. Die einzelnen 
französischen M inisterien konnten sidi bei jüngst vor­
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genommenen. Erm ittlungen n id it einmal auf eine ge­
m einsame Lohnstatistik einigen. Nur wenige Betriebe 
veröffentlichen tatsädilich brauchbare Lohnangaben. 
Bei d e r  Erm ittlung der Sozialbelastung ist es m it der 
Berücksiditigung der offiziellen Abgabensätze allein 
niciit getan. M an muß in allen Ländern nidi:. nur die 
versc±iiedenen Lohnhöcäistgrenzen für die Berechnung 
der tatsächlid ien  Abgaben beachten, soridern darüber 
hinaus audi die jeweilige Aufteilung der Belegschaft' 
auf die einzelnen Lohnkategorien berücksichtigen. Je 
höher der Durchsdinittslohn in einem Betrieb liegt, 
desto geringer is t seine soziale Belastung, Besonders 
heikel ist die Erm ittlung der in  Deutschland vielleicht 
am  stä rksten  ins Gewicht fallenden freiwilligen So­
zialleistungen. H ierfür ließ sidi für Deutschland nocäi 
k eine  einheitliche, einigermaßen allgemeingültige 
Zahl nennen. Völliges N euland ist schließlich vorläufig 
das V erhältn is von Steuern, Kaufkraft und Lohn­
kosten. Solange dieses Gebiet nicht annähernd geklärt 
ist, können Vergleiche zwischen der kontinentaleuro- 
päisciien und der britisch-skandinavischen Lohnbela­
stung, d. h. zwischen Ländern, die ihre Sozialfonds 
aus Beiträgen speisen, und anderen, deren System so­
zialer Sicherheit über den Staatshaushalt finanziert 
wird, n id it angeste llt werden. Beachtung verdient in 
diesem  Rahmen aucii das Verhältnis zwischen direk­
ten  und indirekten Steuern sowie die Aufteilung der 
indirekten  S teuerlast auf die einzelnen W arengruppen. 
Damit dringt m an in  den statistischen Urwald 
der Gebrauchsgewohnheiten ein. Seine Erforsdiung 
bringt manche Überraschung, wie aus einer Unter­
suchung der OEEC über d ie  Kaufkraftverhältnisse 
einiger europäisciier W ährungen im Verhältnis zum 
D ollar hervorgeht. Danach ist in den untersuchten 
europäischen Ländern das Volkseinkommen pro Kopf 
im V ergleich zu den USA, in Kaufkraft gemessen, 
nicht unerheblich größer, als man unter Anwendimg 
nicht e tw a d e r  offiziellen, sondern der bereits global 
den K aufkraftverhältnissen angepaßten Umrechnungs­
kurse annehm en sollte. So konnte unter anderem  fest­
gestellt werden, daß der Durchschnittseuropäer mehr 
für Lebensm ittel ausgibt als der Amerikaner und daß 
diese Lebensm ittel im allgemeinen billiger sind als 
jenseits des Ozeans. Diese Untersuchung der OEEC 
dürfte a lle  b isherigen internationalen Vergleichsbe­
m ühungen erschüttert haben.
Um zum  Fall Frankreichs zu kommen: die Ansichten 
über die Kaufkraftentwidclung seit 1938 gehen sehr 
s ta rk  auseinander. In verschiedenen Gewerkschafts­
kreisen  schätzt man den durchschnittlichen Kaufkraft­
verlust für die A rbeiter auf bis zu einem Drittel. Vorsich­
tigere  Gewerkschaftsberechnungen sprechen von einem 
Kaufkraftschwund von 10 bis 15*/», während m an auf 
der U nternehm erseite eine Kaufkraftverbesserung von 
5 bis lOi“/» errechnet haben will. Unabhängige W irt­
schaftssachverständige glauben — global gesehen — 
an  eine leichte Kaufkrafterhöhung, die sie nicht ge­
nau m essen können und die ungefähr zwischen 3 und 
8 “/ oi schwanken soll.
Zwei H indernisse stellen sich einer zuverlässigen Aus­
sage in den W eg. Das eine ist statistischer A rt und 
betrifft die Berechnung des Durchschnittseinkommens,

das zweite hat rein psychologischen Charakter und 
bezieht sich auf die Ausgabengewohnheiten und die 
Ansprüche. Die Statistik arbeitet mit Durchschnitts­
zahlen, die Kaufkraft ist jedoch eine höchst individu­
elle Angelegenheit. Der einzelne lebt von seinem Ein­
kommen und nicht vom statistischen Durchschnitt, nach 
seinen Gewohnheiten, selbst wenn sie unvernünftig 
oder übertrieben sind, und nicht nach den Vorstel­
lungen von W irtschafts- oder Sozialsachverständigen. 
In Frankreich haben sich die Lohnverhältnisse für die 
einzelnen Kategorien von Arbeitnehmern seit Kriegs­
ende völlig unterschiedlich entwickelt. In der Provinz 
stiegen die Löhne stärker als in Paris, und der Unter­
schied zwischen Frauen- und M ännerlöhnen schmolz 
dank der stärker ansteigenden Frauenlöhne auf eine 
kleine Spanne. Die A rbeiter schnitten im allgemeinen 
besser ab als die Angestellteri, den privaten  Angestell­
ten  erging es besser als den Beamten, den Berg- und 
Elektrizitätsarbeitern wiederum besser als den staat­
lichen Eisenbahnern. Die unteren Lohnkategorien er­
reichten größere Lohnaufbesserungen als die oberen, 
gleichzeitig besteht aber die Tendenz, die Arbeitneh­
m er in  eine höhere Lohngruppe einzureihen, a ls  ihnen 
normalerweise zusteht. Die Familienzulagen, deren e r­
heblicher Umfang bekannt ist, w urden in der Nach­
kriegszeit zum Bestandteil des Lohnes, so daß sich 
zwangsläufig die Lage der Junggesellen und der 
kinderlosen Ehepaare verschlechterte, w ährend kinder­
reiche Familien wesentlich besser leben. Alle diese 
Unterschiede verschwinden in einem statistischen 
Durchschnitt, mit dem um so werüger anzufangen ist, 
als das verfügbare Zahlenmaterial an  Genauigkeit und 
Vollständigkeit zu wünschen läßt.
Das französische Lohnsystem ist undurchsichtig. Zu 
dem Grundlohn kommen zahlreiche Prämien, Sonder- 
vergünstigungen, soziale Sondervorteile usw. Sehr 
selten werden Überstunden statistisch erfaßt. Die An­
gaben der Großbetriebe sind noch einigermaßen zu­
verlässig und von der Steuerhinterziehung nicht be­
einflußt. Man darf aber nicht vergessen, daß in Frank­
reich der Klein- und M ittelbetrieb eine weit größere 
Rolle spielt a ls  in anderen europäischen Industrie­
staaten. Und gerade Klein- und M ittelbetriebe stehen 
der S tatistik mit grenzenlosem M ißtrauen gegenüber. 
Die tatsächliche französische Lohnsumme liegt aller 
W ahrscheinlichkeit nach über der offiziell ermittelten. 
In dem Bestreben nach einer ungefähren Bereinigung 
der erm ittelten Zahlen erhöhte so der französische 
U nternehm erverband an  Hand glaubhafter Angaben 
die offiziellen Durchschnittslöhne um nicht weniger 
als 10*/o. Verschiedene Prämien und Sonderleistungen 
sollen einem w eiteren Lohnaufschlag von 5 bis 10 ”/o 
entsprechen. Beachtlich sind auch die Nebenleistungen 
in staatlichen Betrieben, die kaum veröffentlicht w er­
den. Eine private Untersuchung gestattet die zuver­
lässige Feststellung, daß sich diese Sondervergünsti­
gung unter Berücksichtigung des Pensionssystems für 
die Belegschaft der staatlichen Elektrizitätswerke auf 
40 */oi des Lohnes beläuft. Dabei finden die normalen 
Leistungen des Sozialversicherungssystems (Familien­
zulagen, A lters- und Krankenversicherungen) keine 
Berücksichtigung. Bei den Eisenbahnern belaufen sich 
diese Sondervergünstigungen wieder unter Berücksich­
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tigung des w irtsdiaftlidi sehr sdiwerwiegenden Pen- 
sionsansprudis je  nadi Lohnkategorie auf 42 bis 
47 “/». Es sei in  diesem Zusammenhang erwähnt, daß die 
Bruttolohnsumme der Eisenbahn sidi im Jahre 1952 
auf 171 Mrd. ffrs belief. Die sozialen Nebenleistungen 
erreiditen 120 Mrd., diesmal unter Berüdssiditigung 
der Sozialversidierung.
Lebensgewohnheiten und A nsprüdie verfälsdien die 
Meinungen in doppelter H insidit: sowohl im Vergleidi 
mit der Vergangenheit als aud i in  der Beurteilung der 
augenblidilidien Lage. In der Vorkriegszeit w ar der 
französisdie A rbeiter nidit gewohnt, täglidi Fleisdi zu 
essen. M it derselben Kaufkraft konnte er besser aus- 
kommen als jetzt, wo er in der Befriedigung seines 
erhöhten Fleisdibedarfs eine Selbstverständlidikeit 
sieht. Es besteht kein Zweifel, daß gegenüber 1938 der 
V erbraudi hodiwertiger Lebensmittel in Frankreidi zu 
Lasten billigerer Sorten und Qualitäten zugenommen 
hat. Der Absatz von pleisdi und Fleisdiwaren zweiter 
Q ualität ging dermaßen stark zurüds, daß nur durdi die • 
Ausfuhr ein Ausgleidi gesdiaffen werden kann. So w er­
den seit Jahren die weniger beliebten Vorderteile der 
Rinder nadi dem Saargebiet exportiert. Ein weiteres 
Anzeidien für diese qualitative Umsdiiditung ist der 
Rüdigang des Brot- und Kartoffelverbraudis. Erhöhte 
Ansprüdie führen selbstverständlidi zur Unzufrieden­
heit mit der gegebenen Kaufkraft, sie führen zu einem 
Gefühl der sozialen Benaditeiligung und zu Spannun­
gen. Aufsdilußreidi sind in dieser Beziehung die V or­
stellungen über den M indestbedarf eines Arbeiters, 
wie er bei der Ermittlung des sogenannten Existenz­
minimums Berüdcsiditigung fand. Der m onatlidie 
F leisdiverbraudi beläuft sidi pro Person auf 3 950 
Gramm, wovon nur 720 Gramm als w irklidi billige 
Sorten bezeidinet werden können. Billige W urstwaren 
finden überhaupt keine Berücksiditigung, wohl aber 
450 Gramm Sdiinken, d. h. die teuerste Fleisdisorte. 
Der Käseverbraudi beläuft sich auf 1 050 Gramm. Bei 
Fett w erden ebenfalls teure W aren bevorzugt, d. h. 
450 Gramm Butter und nur 150 Gramm Margarine, 
450 Gramm ö l  und nur 250 Gramm Sdiweinesdimalz. 
Einem Bedarf von 21,5 kg Frisdigemüse stehen 10 kg 
Kartoffeln und nur 500 Gramm Hülsenfrüdite und 
400 Gramm Nudeln gegenüber. Bezeidinend für das 
psydiologisdie Klima im Beredinungsaussdiuß, in dem 
die Gewerksdiaften zusammen mit den V ertretern der 
Familienverbände den Unternehmern gegenüber eine 
kleine M ehrheit besitzen, ist der Beschluß, für die 
m onatlidi benötigten 17 Liter W ein (audi für franzö­
sisdie Verhältnisse eine beachtlidie Menge) nicht den 
Preis des in zahlreidien Filialgesdiäften erhältlidien 
Konsumweins vom Faß, sondern den Preis einer besse­
ren Flaschenwein-Qualität zu wählen. Die m onatlidie 
M ehrbelastung beläuft sidi allein  für diesen Posten 
auf 235 ffrs, d. h. auf fast 1 */s des angenommenen 
Existenzminimums.
Inwieweit ist eine globale Beurteilung der französi­
schen Kaufkraft unter diesen Voraussetzungen mit 
allen Vorbehalten möglidi? Es sei zunädist festge­
stellt, idaß die A rbeitnehm er im weitesten Sinne ein­
schließlich der Beamten 55 “/» der französisdien Er­
werbsbevölkerung stellen und nach den letzten voll­
ständigen Zahlen vom Jahre 1952 56 Vo des Volks­

einkommens erhielten. 1938 waren es angeblich nur 
51 Vo. Die Sozialleistungen sind allerdings darin ein­
gesdilossen. Von 1000 ffrs verblieben den Arbeit­
nehmern 1938 nach Abzug der gesamten Soziallasten 
einsdiließlidi derjenigen des Unternehmers 870 ffrs, 
im Jahre 1952 jedodi nur noch 700 ffrs. Den Ausgleidi 
für diesen Unterschied bilden erhöhte Sozialleistungen, 
besonders Familienzulagen, die selbstverständlich nidit 
der gesamten Arbeiterschaft zugute kommen. Außer­
dem ist das Lohneinkomriien des Jahres 1953, von 
Junggesellen abgesehen, weitgehend einkommen- 
steuerfrei, während es 1938 mit der Lohnsteuer u n d  
der allgemeinen Einkommensteuer belastet war. 
W enn man ohne Zahlen einen allgem einen Eindruck 
der Verhältnisse verm itteln will, so darf man feststellen, 
daß der Durchsdinittsfranzose (Arbeiter, Bauern und 
Handeltreibende) im Durchsdinitt etwas besser lebt 
als im Jahre 1938, allerdings unter Ausschluß der 
W ohnverhältnisse. Innerhalb der Ausgaben ist eine 
starke Versdiiebung zugunsten der Lebensmittel und 
zu Lasten von Textilien festzustellen. Soweit ein 
zw isdienstaatlidier Vergleich überhaupt möglich ist, 
darf m an annehmen, daß die Kaufkraft des französi­
sdien Arbeiters trotz der hohen französisdien Preise 
größer ist als diejenige des deutsdien Arbeiters, wie­
der unter Ausklammerung der das Bild störenden 
Wohn- und M ietverhältnisse. Bei der Beurteilung der 
französisdien Löhne darf man näm lidi auf keinen Fall 
die aud i heute nodi ungewöhnlich niedrigen Mieten 
unberüdisiditigt lassen, ebensowenig wie die geringe 
direkte Steuerlast. Dessenungeachtet dürfen die fran­
zösischen Verhältnisse keineswegs als rosig angesehen 
werden. Die W urzel des sozialen Übels liegt in der 
w irtsdiaftlidien Stagnation. Auf Basis des Franc- 
W ertes von 1953 belief sid i das französische Durch- 
sdinittseinkommen im Jahre 1930 auf 230 000 ffrs und 
im Jahre 1951 nur nodi auf 225 000 ffrs. In der glei­
chen Zeit stieg das Durdisdinittseinkommen in den 
USA von 460 000 auf 675 000, in der Sdiweiz von 
308 000 auf 360 000 und in .Belgien von 230 000 auf 
258 000 ffrs. In der W eltstatistik der Durdisdinitts­
einkommen fiel Frankreidi vom dritten Platz im Jahre 
1900 auf den 13. Platz im Jahre 1952 zurüdi.

PRODUKTIVITÄT
Es ist begreiflich, daß Frankreich in der Steigerung 
der Produktivität einen W eg zu einer wenigstens teil­
weisen Lösung seiner sozialen Probleme sudit. Ameri­
kanisdie Sachverständige haben schon zu Beginn der 
Marshallplan-Periode die lebenswichtige Bedeutung 
dieser Frage unterstrichen. Innerhalb der europäischen 
Gemeinsdiaft w ar in Frankreidi auf diesem Gebiet 
zweifellos der stärkste Rüdestand zu verzeichnen, so­
wohl in  der Landwirtschaft als auch in der Industrie 
und im Handel. Das ungewöhnliche Interesse der ame­
rikanisdien Sachverständigen erklärte sich nicht zu­
letzt aus der Möglidikeit, mit verhältnismäßig besdiei- 
denen M itteln in Frankreidi in kurzer Frist zu erfreu­
lichen Ergebnissen zu gelangen. In manchen Fällen 
konnte allein durch eine Rationalisierung der Arbeits­
methoden praktisdi ohne jede zusätzliche Investition 
eine Produktivitätssteigerung von 30 Vo und mehr 
innerhalb Jahresfrist erzielt werden. Noch unlängst
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wies ein B eridit staatlid ier W irtsdiaftsinspektoren für 
das Jah r 1953 auf eine durdisdinittlidie Produktivi­
tä tssteigerung im lebensfähigen Teil der Masdiinen- 
bauindustrie von  n id it weniger als 10 “/o hin. Beadi- 
tung  fand auf landw irtsdiaftlidier Ebene die hohe Ge­
treideern te im Jahre 1953 trotz denkbar ungünstiger ’ 
klim atisdier Bedingungen. Gesteigerte Produktivität 
g lid i d ie  N atursdiäden ohne weiteres aus. Ähnlidi 
liegen die V erhältnisse in der Mildiwirtsdiaft, wo der 
D urd isd in ittsertrag  jedes Jah r zuniromt.
Die Produktivitätsorganisation- ist in Frankreidi sehr 
sta rk  ausgebaut. Sie kann m it der Unterstützung sämt- 
lid ier M inisterien redinen. Die praktisdie Verantwor­
tung träg t ein ziem lidi unabhängiges Generalkommis­
saria t der Produktivität. Daneben arbeitet eine staat- 
lid i subventionierte, w eitgehend private Vereinigung 
zur Förderung der Produktivität. Außerdem besteht 
ein nationaler Produktivitätsrat mit beratenden Funk­
tionen, in dem  maßgebende Persönlidikeiten aus Ver­
w altung, Industrie, Landwirtsdiaft, Handel und Ge­
w erksdiaften  vertreten  sind. Die tatsädilidien franzö- 
sisdien Produktivitätsergebnisse dürften zweifellos 
über dem sta tistisd i erredineten Durdisdmitt liegen. 
M an darf h ierbei nur die wirklidi lebens- und ent- 
w idslungsfähigen Betriebe berüdisiditigen und das 
Bild n id it durdi die Einbeziehung der zum Absterben 
veru rte ilten  Kleinbetriebe verfälsdien. Es sei in die­
sem Zusam menhang darauf hingewiesen, daß im ersten 
V ierte ljah r 1954 bei praktisdigleidibleibender Arbeits­
zahl gegenüber dem Vorjahre der Elektrizitäts- 
verb raud i um IO"/», der Einzelhandelsumsatz um 
5 •’/» zunahm  und die Steuereinnahmen um 13 “/o 
stiegen. Diese Fortsdiritte von einem Jahr zum an­
deren  sind sid ierlid i zu einem erheblidien Ausmaß 
der verbesserten  Produktivität zuzusdireiben. 
A bsdiließend sei die für alle europäisdien Länder 
w iditige Europäisdie Produktivitätszentrale erwähnt. 
Sie verdank t ihr Entstehen einer am erikanisdien In­
itiative, d. h. einem für drei Jahre vorgesehenen 
S onderkredit von rund 15 Mill. Dollar. Die Einridi- 
tung un tersteh t dem M inisterrat der OEEC, verfügt 
aber über erheb lid ie  praktisdie Bewegungsfreiheit. Ihr

Direktor, der deutsdie Produktivitätssadiverständige 
Karl P. Harten, besitzt ausreidiende Völlmaditen für 
die Ausarbeitung und die Verwirklidm ng seines Pro­
gramms. Besonders widitig ist die finanzielle Ünab- 
hängigkeit der Zentrale, wenn audi ihre Ausgaben­
politik aus begreiflidien Gründen von der OEEC kon­
trolliert werden muß. Dem Direktor steht beratend 
eine Gruppe fähiger europäisdier und am erikanisdier 
Sadiverständiger zur Seite, ferner ein fester Mit­
arbeiterstab, der auf etwa 70' Personen besdiränkt 
bleiben soll. Darüber hinaus werden gelegentlidi 
Sadiverständige jeder A rt herangezogen.
Offiziell begann die Europäisdie Produktivitätszentrale 
ihre Tätigkeit am  1. Juli 1953: Ihr erstes Jahrespro­
gramm konnte aber erst im Januar 1954 der öffent- 
lidikeit vorgelegt werden.^ Es ist n id it die Aufgabe 
dieser Institution, sidi um konkrete nationale Produk- 
tivitätsverw irklidiungen zu kümmern. Sie will in 
erster Linie den nationalen Produktivitätsaussdiüssen 
helfend zur Seite stehen. Von Anfang an legte sie 
größten W ert auf die Dezentralisierung ihrer Arbeit. 
Die Entsdieidung über die Produktivität fällt im ein­
zelnen Betrieb und n id it am grünen Tisdi. Es genügt 
nidit, kühne Pläne auszuarbeiten, für ihre Durdifüh­
rung muß man mit der aktiven M itarbeit der einzelnen 
W irtsdiaftsträger, Unternehmer, Bauern, Arbeiter redi­
nen können.
Zwei Gedanken sind dabei besonders zu unterstrei- 
dien: die Sdiaffung eines V ertrauensverhältnisses 
innerhalb der Betriebe und die Bedeutung der W ohn­
verhältnisse für die Produktivität. Das V ertrauens­
verhältnis setzt die vorbehaltlose Einsdialtung der 
freien Gewerksdiaften in die Produktivitätsbem ühun­
gen voraus. Aus diesem Grunde hält die Produktivi­
tätszentrale engste Fühlung mit den Gewerksdiaften 
und konnte sidi bisher aud i deren M itarbeit w eit­
gehend sidiem . Nur weim die Arbeitnehmer den 
Sinn der Produktivitätsförderung erkennen, ihre Furdit 
vor Arbeitslosigkeit überwinden und von  dem Nutzen 
gesteigerter Leistung für ihr eigenes materielles W ohl­
ergehen überzeugt sind, besteht A ussidit auf zufrieden­
stellende Ergebnisse.

Die amtlichen Devisenversteigerungen in Brasilien
Dr. Hans^Jodimann, Rio de Janeiro

Im O ktober 1953 führte die brasiUanisdie Regierung 
die V ersteigerung der Devisen ein. Die beiden vor­

hergehenden Jah re  hatten für den Außenhandel des 
Landes e inen  starken  Passivsaldo ergeben, der nament“ 
lid i 1952 m it 11,1 Mrd. Cruzeiros außerordentlidi groß 
war. Der Anlaß zu dieser übermäiSigen Ausweitung 
des Im ports w ar der Korea-Boom gewesen. Die Er­
innerung an  die Knappheit unentbehrlidier Einfuhr­
w aren w ährend des letzten Krieges w ar nodi sehr 
lebendig gewesen, und man hatte große Befürditungen 
gehegt, daß der Konflikt im Fernen O sten sid i zu 
einem neuen W eltkrieg ausweiten könnte.
W ohl is t seitdem  die Einfuhr stetig zurüdigegangen, 
aber au d i die A usfuhr zeigte in der ersten Jahreshälfte

1953 eine deutlidie Sdirumpfungstendenz. M ehrfadie 
Maßnahmen zur Belebung der Exporte begannen erst 
ab August 1953, langsam Früdite zu zeitigen, als die 
Exporteure die Hälfte ihrer Devisen zum freien Kurs 
absetzen konnten, der außerordentlidi hodi über dem 
offiziellen Kurs lag (39,67 Cr $ gegenüber 18,75 Cr $ 
für 1 US-$). Bei den Einfuhren erwies sidi das da­
malige System der Lizenzen unter den gegebenen 
Verhältnissen a ls  n id it in der Lage, eine Änderung 
in der Zusammensetzung des Imports herbeizuführen, 
der neben einem Übermaß von Verbraudisgütern und 
Luxusartikeln nur unzulänglidie Mengen von W aren 
ins Land bradite, die für die Agrarwirtsdiaft, die 
Grundindustrien (Elektrizitätswirtsdiaft) und das Ver­
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